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Diese Buch ist für


alle Hebammen,


ihr leistet Großartiges!









Die Handlung und die in diesem Roman


vorkommenden Personen sind frei


erfunden.










Prolog


Astrid schaute vom Rücksitz aus auf die verschränkten Hände ihrer Eltern, die auf der Mittelarmlehne ruhten. Zufrieden lächelte sie über die liebevolle Geste ihrer Eltern und gleichzeitig fragte sie sich, ob sie auch einmal so vertraut und innig die Hand eines Mannes halten würde. Um ihren Traummann zu finden, hatte Astrid mit ihren neun Jahren noch genügend Zeit. Und außerdem stand Weihnachten vor der Tür, was für sie das schönste Fest des Jahres ist. Sie besuchten über die Feiertage immer ihre Großeltern auf dem Bauernhof. Diese gemeinsame Zeit mit ihrer Familie war Astrids jährliches Highlight und es gab dort viele Tiere, die sie zu Hause nicht hatten. Am meisten liebte sie es, wenn sie ihrem Opa dabei half, die Vierbeiner zu versorgen und nach Herzenslust mit ihnen herumzutollen. Geschwister oder Cousins hatte sie keine, mit denen sie spielen konnte. Doch das störte sie nicht im Geringsten. Stattdessen hatte Astrid viele Freunde und eine Familie, auf die sie sehr stolz war. Von einigen ihrer Freunde waren die Eltern bereits geschieden und lebten getrennt. Doch nicht Astrids Eltern – Analena und Johann liebten sich und das sah man ihnen an. Immer wieder tauschten die beiden vielsagende, liebevolle Blicke und strahlten einander an wie zwei frisch verliebte Teenager. Sie waren schon lange vor Astrids Geburt verheiratet. Kennengelernt hatten sie sich bereits während ihrer Schulzeit und waren seitdem unzertrennlich. Einmal fragte Astrid ihre Mutter, woher sie denn wisse, dass es die wahre Liebe sei und nicht wie bei anderen auseinanderbreche. Die Antwort ihrer Mutter darauf lautete: „Du weißt es eigentlich nie ganz sicher, denn eine Garantie, dass es hält, gibt es nicht. Ich kann mir ein Leben ohne deinen Vater einfach nicht mehr vorstellen. Auch in schweren Zeiten, als wir wegen unseres Studiums getrennt leben mussten, haben wir zueinander gehalten, sind an unseren Herausforderungen gewachsen und haben immer wieder zueinander gefunden. Das hat uns enger zusammengeführt, sodass wir uns mehr denn je lieben und zu schätzen wissen. Ich werde ihn immer lieben, deinen Vater. Er macht mich glücklich, bringt mich zum Lachen und ist stets für mich da.“ Damals mit ihren neun Jahren hatte Astrid die Bedeutung dieser Worte noch nicht verstanden und dennoch sah sie es in den Augen ihrer Eltern, was Analena damit meinte. In jedem Blick, in jedem Lächeln und jeder Berührung lag das Versprechen, sich zu lieben, solange die beiden lebten. Astrid wünschte sich dieses Glück auch für sich, wenn sie mal groß sei: Einen Mann zu haben, der ihre Liebe bedingungslos erwidert.


Diese romantische Ader hatte sie von ihrer Mutter, genauso wie ihr honigblondes Haar. Die wellenförmigen Locken, welche unerfreulicherweise machten, was sie wollten, verdankt sie dagegen ihrem Vater, ebenso wie ihre blau-grauen Augen und ihre Gutmütigkeit. Ja, sie trug viel von ihren Eltern in sich und wünschte sich ebenfalls einmal eine solche Verbundenheit zu erleben, wie die beiden sie miteinander teilten.


Dieses Schicksal, eine solche Liebe zu erfahren, ist nicht jedem Menschen vorherbestimmt. Ihre Eltern waren jedoch dazu bestimmt, miteinander glücklich zu sein und würden es bis an ihr Lebensende bleiben.


Niemand ahnte, dass dieses Ende alsbald eintreten würde und alles in Astrids Leben verändern sollte.


An jenem besagten Weihnachten schneite es. Dicke Schneeflocken verschleierten die Sicht, sodass Johann Mühe hatte, sich auf die Fahrbahn zu konzentrieren. Er drosselte weiter das Tempo, obwohl er ohnehin schon langsam fuhr, da sie im Begriff waren, auf den kurvenreichsten Streckenabschnitt der Landstraße zu fahren. In diesem Moment wurde ihr liebstes Weihnachtslied gespielt: Merry Christmas Everyone von Shakin‘ Stevens – da sangen und tanzten sie immer alle fröhlich mit. Auch dieses Mal bat Astrid ihren Vater das Radio aufzudrehen, weil sie mitsingen wollte. Für den Bruchteil einer Sekunde wand er den Blick von der Straße, um am Lautstärkeregler des Autoradios zu drehen, was ausreichte, um den Hirsch zu übersehen, der just in diesem Moment ihren Weg kreuzte. Astrids Vater trat auf die Bremse und betätigte die Hupe, um das Tier zu verscheuchen. Ihre Mutter erschrak, ergriff panisch haltsuchend das Bein ihres Mannes und drehte sich dann zu Astrid herum. Sie wollte ihre Tochter beruhigen, doch ihre Stimme versagte, als der Wagen ins Schleudern geriet. Ihr Vater versuchte gegenzuhalten, aber er hatte keine Chance. Er verlor die Kontrolle. Dann ging alles unglaublich schnell. Das Heck brach aus, das Auto überschlug sich mehrfach und um Astrid wurde alles schwarz.


Als sie zu sich kam, war Astrid verwirrt. Sie wusste weder wo sie war, noch was geschehen war. Sie saß im Auto. Draußen war es dunkel und es schneite noch immer. Desorientiert schaute sie sich um. Sie sah um sich herum nur Sträucher und Bäume. Mit einem Mal fiel ihr alles wieder ein. Augenblicklich geriet sie in Panik. Der Unfall! Sie erinnerte sich wieder. Der Song im Radio. Der Hirsch. Es ging alles so unfassbar schnell. Sie sammelte sich und schrie nach ihren Eltern. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie schrie nochmals, doch es kam keine Antwort. Sie löste ihren Gurt und rutschte von ihrer Sitzerhöhung runter. Sie versuchte nach vorne zu krabbeln und nach ihren Eltern zu sehen. Da sie nichts erkennen konnte, schaltete sie die Leseleuchte ein und schrie vor Schreck auf, als sie ihre Eltern sah. Das Gesicht ihrer Mutter war regungslos und blutüberströmt.


„MAMA!“, schrie Astrid und brach in hysterisches Weinen aus. Sie schüttelte ihre Mutter an den Schultern, doch sie wachte nicht auf. Sie drehte sich zu ihrem Vater um und schrie.


„Oh nein! NEIN! PAPA!“ Sie konnte es nicht glauben. Das durfte nicht sein. Es war ein Alptraum. Genau. Sie würde bald wieder aufwachen und dann wäre alles wieder in Ordnung. Sie rieb sich hoffnungsvoll die Augen, doch an der Situation änderte sich gar nichts. Sie sank in sich zusammen und weinte bitterlich. Sie verbarg ihr Gesicht in ihren Händen, schluchzte und wimmerte immer wieder:


„Mami! Papi! Wacht auf!“ Doch es rührte sich niemand. Irgendwann schlief sie erschöpft ein.


Als sie erneut zu sich kam, hörte sie eine Stimme – es war eine Frau: „Ein Glück, sie kommt zu sich! Hallo meine Kleine! Alles wird gut, Hilfe ist unterwegs!“ Das war Astrid egal. Sie fühlte keine Erleichterung, keine Freude über die Nachricht. Für ihre Eltern kam jede Hilfe zu spät. Sie fing erneut zu weinen an. Dann sah sie verschleiert ein rhythmisches blaues Flackern, das immer näherkam. Der ohrenbetäubende Lärm des sich nähernden Rettungswagens ließ sie aus ihrem tranceartigen Zustand aufschrecken.










19 Jahre später


Die näherkommende Sirene lässt Astrid hochschrecken. Schon wieder hat sie von der Nacht geträumt, in der ihre Eltern starben. Nach all den Jahren überkommt es sie an Weihnachten noch immer. Sie reibt sich die Augen und streckt sich. Sie muss kurz eingenickt sein, als sie in Ruhe die Akten ihrer Gebärenden auf den neuesten Stand bringen wollte.


„Astrid? Ist alles in Ordnung?“, fragt ihre Praktikantin Bente und reißt sie damit aus ihren Gedanken.


„Ja, alles gut“, dankbar für die Nachfrage schenkt Astrid Bente ein Lächeln und folgt ihr in einen der Kreißsäle. Dort hockt gerade eine erstgebärende junge Frau im Vierfüßler-Stand auf dem Kreißbett und bekommt von ihrem Mann den Rücken massiert, während sie ihre Wehen veratmet.


„Frau Sjöberg sagt, die Wehen werden immer häufiger und sie würde nun doch gerne in der Wanne entbinden.“ Bente ist eine Dauerpraktikantin, die Astrid bereits seit zwei Jahren regelmäßig bei deren Kreißsaaldiensten, Hausbesuchen und Kursen in den Ferien begleitet. Sie möchte ebenfalls Hebamme werden und nutzt dafür jede Gelegenheit, um ihrem Vorbild über die Schulter zu schauen – sogar an Heiligabend.


„Okay, Bente, dann wollen wir mal nachsehen. Was genau heißt denn ‚häufiger‘“, fragt Astrid.


„Zwischen vier und fünf Minuten. Ich habe auf die Uhr gesehen“, antwortet Bente gewissenhaft.


„Sehr gut“, lobt Astrid, dann wendet sie sich der werdenden Mutter zu.


„So Frau Sjöberg, ich werde Sie noch einmal untersuchen. Wenn ein Geburtsfortschritt am Muttermund zu erkennen ist und die Herztöne Ihres Babys in Ordnung sind, spricht nichts gegen eine Wassergeburt in der Gebärwanne.“ Astrid schaut zunächst auf das CTG, um einen Blick auf die Wehen und die Herztöne zu werfen, welche das Gerät misst. Keine Auffälligkeiten.


„Das sieht super aus. Dann untersuche ich Sie jetzt.“ Astrid setzt sich neben die Frau aufs Kreißbett und tastet vaginal nach dem Muttermund.


„Frau Sjöberg, wir sind schon bei acht Zentimetern. Es geht sehr gut voran. Dann wollen wir mal ihr Weihnachtswunder auf die Welt bringen. Bente, lässt du bitte einmal das Wasser ein? Welche ätherischen Badezusätze mögen Sie denn gerne, Frau Sjöberg?“


„Rosen- und Zitrusdüfte“, antwortete die Kreißende, die es nicht länger erwarten kann ihren Sohn im Arm zu halten. Sie sieht ihren Mann mit Freudentränen in den Augen an, streichelt sich über den Bauch und flüstert: „Bald lernen wir uns endlich kennen, Krümelchen.“ Astrid bereitet alles vor und geleitet die beiden gemeinsam mit Bente zur Gebärwanne.


Eine Stunde später bringt Frau Sjöberg ihren Sohn zur Welt. Nachdem Astrid und Bente sie versorgt haben, untersuchen sie das Neugeborene. Es wird gewogen, vermessen, untersucht und zum ersten Mal an die Brust seiner Mutter angelegt. Kurz drauf ist Astrids 12-Stunden-Schicht zu Ende. Ein guter Tag, ohne Komplikationen. Das sind ihr die liebsten. Seit sieben Jahren ist sie nun mit Leidenschaft Hebamme und kann sich nichts anderes vorstellen, besonders nach Bilderbuchgeburten wie diesen. Am meisten liebt Astrid an der Arbeit auf der Entbindungsstation, dass sie dabei sein darf, wenn neue Familienbande geknüpft werden. Was wünscht man sich mehr, als eine Familie zum Liebhaben? So sehr sie genau das an ihrer Arbeit auch lieben mag, umso mehr spürt Astrid tief in ihrem Inneren, dass ihr genau das im Leben fehlt – eine eigene Familie.


Astrid seufzt. Wie gern würde sie selbst eine Familie gründen. Aber sie weiß ja nicht einmal, ob das noch möglich wäre. Bei dem Autounfall vor 19 Jahren hat sie innere Verletzungen erlitten. Ihre Eileiter wurden gequetscht und womöglich dauerhaft geschädigt. Doch sie hat es sich zur Berufung gemacht, andere bei der Familiengründung zu unterstützen. Dabei versucht sie sich immer wieder einzureden, dass es wohl besser so ist, um nicht erneut leiden zu müssen. Sie hat bereits genug Verluste in ihrem Leben erfahren. Mit 17, nur 8 Jahre nach dem Tod ihrer Eltern, starb ihr Opa, der sie bis dahin zusammen mit ihrer Oma aufgezogen hatte. Das reicht ihr allemal. Daher hängt sie sich voll und ganz in ihre Arbeit – zum Leidwesen ihrer Oma, die sie lieber an der Seite eines sie liebenden Ehemannes sehen würde. Die Arbeit ist ihr Leben und daran bestand bisher auch kein Grund zu zweifeln.










Die Rettung


Was für ein Wetter. Er kann kaum etwas durch die Windschutzscheibe erkennen. Die Schneeflocken sind zu gewaltig und zu zahlreich, sodass Bosse sich gezwungen sieht, seinen Fuß noch mehr vom Gas zu nehmen, um die Geschwindigkeit den Sichtverhältnissen anzupassen. So einen Schneesturm gab es schon seit Jahren nicht mehr und ausgerechnet an Heiligabend, an dem alle Menschen unterwegs zu ihren Familien sind, muss es derartig schneien.


Bosse ist ebenfalls auf dem Weg zu seiner Familie, die gewiss mit dem Weihnachtsbraten schon auf ihn wartet. Wie jedes Jahr seit seiner Kindheit würde seine Mutter auch diesen Heiligabend ihre traditionelle Ente à L’Orange auf den Tisch bringen, die er so gerne mag. Es gibt wohl niemanden auf der Welt, der so gut kochen kann wie seine Mutter. Er malt sich bereits aus, wie enttäuscht und aufgebracht sie sein würde, weil er, wie schon so oft, zu spät war. Bosse Pedersen!, hört er sie in seinem Inneren schon liebevoll und zugleich bestimmt schimpfen. Wann wirst du endlich lernen pünktlich zu sein und damit aufhören, meine Geduld auf die Probe zu stellen?! Ständig kommst du zu spät und so waren wir wieder einmal gezwungen mit dem Essen zu warten! Diese Predigt musste er schon einige Male über sich ergehen lassen. Doch seine Mutter meint es nur gut mit ihm. Naja, die Hauptsache ist, dass du es überhaupt geschafft hast, zumal du immer so viel zu arbeiten hast. So ist sie eben, seine Mutter. Aber wo sie Recht hat, hat sie Recht, denn ausgerechnet an Heiligabend, wenn es um die Familie und das gemeinsame Beisammensein geht, kündigte sich eine unerwartete Fohlengeburt an, zu der er gerufen wurde. Er kennt den Pferdewirt schon seit Jahren, weshalb er nicht eine Sekunde gezögert hat, ihm zur Hilfe zu eilen, obwohl er wusste, dass er deswegen das Weihnachtsessen bei seinen Eltern verpassen und seine Mutter mal wieder vor den Kopf stoßen würde. Als Tierarzt muss man eben auch an Feiertagen den Dienst antreten, wenn Not am Mann ist, und das weiß seine Familie.


Meine Mama kann mir eh nicht lange böse sein, denkt Bosse schmunzelnd. Schon als er und seine Schwester, Margarete, noch Kinder waren und allmöglichen Blödsinn angestellt haben, war sie stets nachsichtig gewesen – ein ernster, enttäuschter Blick genügte oftmals schon aus, um die beiden zu bändigen, aber großartig geschimpft oder sie gar bestraft hat sie nie.


Die Ansage im Radio erweckt seine Aufmerksamkeit und bringt ihn in die Gegenwart zurück: „Dieser Schneesturm hat es echt in sich. Fahren Sie vorsichtig, wenn Sie gerade unterwegs sind und kommen Sie in einem Stück am Ziel an. Wir wünschen Ihnen Fröhliche Weihnachten!“ Dem konnte er nur zustimmen. Wegen der schlechten Sichtverhältnisse schaltet er die Nebelscheinwerfer und die Nebelschlussleuchte ein. Doch entgegen allen Vorsichtsmaßnahmen hat er nicht die geringste Chance der Schneewehe auszuweichen, die just in diesem Moment am Straßenrand sichtbar wird. Trotz des vergeblichen Versuches zu bremsen, kracht sein Minivan mit voller Wucht in die Schneewehe hinein. Dabei wird sein Kopf frontal gegen das Lenkrad geschleudert. Ein stechender Schmerz durchschießt ihn und es fällt ihm schwer, irgendeinen klaren Gedanken zu fassen. Er versucht es trotzdem, was ihm jedoch nicht gelingen will. Das Einzige, woran er in diesem Moment noch denken kann, ist seine Rettung. Bosse überkommt leichte Panik, weil er auf dem bisherigen Weg niemanden gesehen hat. Vermutlich feiern sie alle Weihnachten mit ihren Familien, während er hier allmählich sein Bewusstsein verliert und warmes Blut auf seinem Gesicht spürt. Nein, es ist hoffnungslos. Er ist sich sicher, dass niemand kommen würde, sodass ihm die Weihnachtsfeier mit seiner eigenen Familie verwehrt bleiben würde …


Doch dann sieht er sie im Rückspiegel. Die Scheinwerfer eines näherkommenden Wagens. Ein Hoffnungsschimmer in der Ferne und dann schließen sich seine Augen …
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Als Astrid in ihren wohlverdienten Feierabend geht, wünscht sie ihren Kollegen fröhliche Feiertage, weil sie ganz genau weiß, dass sie alle bei ihren Familien sein würden. Nur Astrid kehrt in eine leere Wohnung zurück, wo sie niemand erwartet – mit Ausnahme ihres Hundes, einem Golden Retriever namens Ginny. Ihre Oma lebt auf eigenen Wunsch mittlerweile in einem Seniorenheim am Kurpark, in dem Astrid sie am zweiten Weihnachtstag besuchen will.


So macht sie sich auf den Heimweg und freut sich auf ihre pelzige Gefährtin, als sie in einen Schneesturm gerät. Sie entschließt sich daher, direkt auf die Bundesstraße zu fahren, in der Hoffnung, dass diese besser befahrbar ist. Also schlägt sie den Weg zur Schillerstraße ein und biegt am Ende auf die B 432. Vorsichtig fährt sie weiter und ruft über Freisprecheinrichtung ihre beste Freundin und Hundesitterin Wenke an, dass es aufgrund der Witterung und des notwendigen Schleichtempos später wird. Da fällt ihr etwas Merkwürdiges auf. Langsam weiterfahrend realisiert sie, dass vor ihr eine rote Leuchte ist, mitten auf der Fahrbahn. Je näher sie der Stelle kommt, desto nervöser wird sie, bis sie schließlich merkt, dass es sich dabei um die Nebelschlussleuchte eines PKWs handelt.


„Heilige Scheiße!“, flucht Astrid. Augenblicklich bringt sie ihren Wagen zum Stillstand, schaltet ihre Warnblinkanlage an, zieht ihre Warnweste an und rennt, ohne weiter zu überlegen, zur Unfallstelle. Der Anblick des Insassen lässt sie erschauern. Der Fahrer sitzt regungslos da, sein Gesicht ist leblos und von einer Blutspur gezeichnet. „Bitte! Nicht schon wieder!“, fleht sie im Stillen, reißt die Tür auf und fühlt seinen Puls. Er lebt – ein Glück. Also setzt sie den Notruf ab und atmet tief durch. Astrid versucht den Mann anzusprechen, doch er reagiert nicht. Vorsichtig streicht sie ihm eine dunkelbraune Haarsträhne aus der Stirn, um sich anzusehen, woher das Blut stammt. Er hat eine Platzwunde an der Stirn erlitten, ansonsten scheint er unverletzt zu sein, jedenfalls soweit sie das auf den ersten Blick beurteilen kann. Sie spricht ihn an: „Hallo! Können Sie mich hören?“, doch sie bekommt keine Reaktion.


Als sie daraufhin einen Schritt vom Auto zurücktritt, um sich einen Überblick zu verschaffen, ergreift der Mann plötzlich ihre Hand – schwach und doch bestimmt – sein Kopf ruht noch immer auf dem Lenkrad. „Geh nicht weg! Lass … mich nicht … allein!“, bittet er sie mit gebrochener, leiser Stimme. Sie umschließt instinktiv seine Hand und erwidert ruhig: „Ich bin ja hier, keine Angst. Ich gehe nirgendwohin. Hilfe ist auch unterwegs.“


Erst jetzt sieht Astrid, dass er die Augen leicht geöffnet hat und sie mit flehendem Blick ansieht. Seine Augen sind beinahe so dunkel wie seine Haare – ein so intensives zartbitter Braun, dass sie seine Pupillen nur mit Mühe erkennen kann. „Ich bleibe bei dir, versprochen!“, versichert sie ihm. Scheinbar beruhigt über ihren Zuspruch, schließt er die Augen und verliert endgültig sein Bewusstsein. Ohne seine Hand loszulassen, bestellt sie zusätzlich einen Abschleppdienst. Ungeduldig und nervös wartet sie auf die Rettungskräfte. Ein Glück hat sich der Unfall nicht unweit vom Bad Segeberger Ortsschild auf der B 432 ereignet, somit sollten die Ersthelfer bald eintreffen. Dem ist auch so. Nur zehn Minuten später hört sie das Martinshorn der Feuerwehr, die gefolgt von einem Notarzt, einem Rettungswagen und der Polizei eintrifft.


Um den Einsatzkräften bei ihrer Arbeit nicht im Weg zu stehen, macht Astrid Platz und stellt sich an die Motorhaube des Minivans. Angespannt und besorgt, um den ihr unbekannten Mann, beobachtet sie das weitere Geschehen – auch wenn ihr innerlich Zweifel kommen, ob das angebracht ist: Ich sollte wirklich nicht hier sein und zusehen, das würde ich an seiner Stelle auch nicht wollen! Ich schimpfe doch selber immer über solche Leute, die an Unfallorten herumstehen und sich die Hälse verrenken, um besser sehen zu können, was die Rettungskräfte machen oder wie es um die Verletzten steht.


Beschämt wendet Astrid ihren Blick ab und ist im Begriff zu ihrem Auto zu gehen, als sie in ihrer Bewegung plötzlich innehält. Auch wenn sie nicht indiskret sein und zuschauen möchte, so zieht sie doch etwas zu ihm hin. „Geh nicht weg! Lass … mich nicht … allein!“, erinnert sich Astrid in dem Moment an seine flehenden Worte. Hin und hergerissen tut sie sich schwer, von seiner Seite zu weichen: Aber ich habe es ihm doch versprochen, also kann ich unmöglich gehen! Sorgenfalten legen sich auf ihre Stirn und mit einem Seufzen flüstert Astrid: „Ich bleibe.“ Sie dreht sich in jenem Moment zu dem verunfallten Mann, als ihn die Feuerwehrleute aus seinem Wagen ziehen und ihn auf ein Spineboard legen. Behutsam bringen sie den Mann zum Rettungswagen, wo sich die Sanitäter und der Notarzt seiner annehmen. Astrid macht sich auf den Weg zu ihnen und geht dabei am Auto vorbei. Ihr Blick huscht zu dem Platz, wo eben noch der Verletzte gesessen hat. Plötzlich erweckt etwas auf dem Fahrersitz ihre Aufmerksamkeit: Eine Brieftasche. Die muss ihm aus der Hose gerutscht sein. Als sie danach greift, entdeckt Astrid auf dem Beifahrersitz einen Koffer, den sie ebenfalls an sich nimmt. Während er im Krankenwagen versorgt und zur Überwachung an das Monitoring angeschlossen wird, übergibt Astrid den Polizeibeamten ihre Fundstücke und macht anschließend ihre Aussage.


„Unser Verunfallter heißt Bosse Pedersen. Kennen Sie den Mann?“, will einer der Polizisten wissen, als er das Portemonnaie nach einem Ausweisdokument durchsucht und fündig geworden ist.


„Nein, ich kenne diesen Mann nicht. Ich war auf dem Weg nach Hause und habe in dem Schneesturm lediglich seine Nebelschlussleuchte gesehen. Daraufhin habe ich angehalten, nach dem Herrn Pedersen gesehen und Sie verständigt“, schildert Astrid dem Beamten, was geschehen ist.


„In Ordnung Frau Wrobel. Hier haben Sie Ihren Ausweis wieder. Vielen Dank für Ihre geleistete Erste Hilfe. Ich bin zwar kein Arzt, aber ich bin mir sicher, Sie haben dem Mann das Leben gerettet – gut gemacht! Sie hören von uns und werden wegen Ihrer Zeugenaussage Post bekommen. Ich wünsche Ihnen fröhliche Weihnachten.“


Astrid nickt den Polizeibeamten zu, unfähig etwas zu erwidern, nimmt ihren Perso und verstaut ihn in ihrer Tasche. Als der Abschleppdienst ankommt und den Wagen auflädt, kann sie nichts mehr vor Ort bewirken. Erleichtert atmet Astrid auf. Erst jetzt merkt sie, wie angespannt sie ist. Doch jetzt ist er gerettet! Erschöpft reibt sich Astrid die Augen und sieht dabei zufällig auf den zugeschneiten Asphalt, wo etwas Buntes aufblitzt. Sie bückt sich, um es aufzuheben, und stellt fest, dass es sich dabei um eine kleine durchsichtige Hülle mit Fotos handelt. Die müssen aus der Brieftasche gefallen sein. Astrid nimmt die Bilder an sich und verstaut sie in ihrer Jackentasche, damit sie diese ihrem Besitzer aushändigen kann – wie hieß der Mann noch gleich? Pedersen? Hm, … Ach ja! Bosse Pedersen, genau! Sie steigt in ihren Cooper und folgt dem Krankenwagen zurück in die Klinik, denn sie hat nicht vor, ihr Versprechen zu brechen – unter gar keinen Umständen!


So gerne sie auch nach Hause möchte, irgendetwas in seinem Blick hat Astrid gefesselt und sie dazu veranlasst bei ihm bleiben zu wollen. Sie kann ihn einfach nicht im Stich lassen – und das nicht nur, weil sie ihm versprochen hat, bei ihm zu bleiben, sondern auch aus einem ihr unerklärlicher Grund, den sie selbst noch nicht ganz verstehen kann. Irgendwie fühlt sie sich für ihn verantwortlich, was ihr unbegreiflich ist, und dennoch folgt sie ihm bis in die Notaufnahme. Astrid hat Glück: Der diensthabende Arzt, Dr. Helge Neumann ist ihr aus anderen Konzilen in der NA bekannt, ebenso wie der anwesende Pfleger Malte, der sie fragend ansieht: „Astrid? Was machst du denn hier? Geht deine Schicht nicht nur bis acht oder hast du in den Nachtdienst getauscht? Wir haben gerade keine Schwangere reinbekommen!“


Malte versucht Astrid einen Begrüßungskuss auf die Wange zudrücken, doch sie windet sich heraus: „Ich weiß. Ich habe euren Patienten auf meinem Heimweg verunfallt am Straßenrand gefunden ... nun möchte ich mich einfach vergewissern, dass es ihm gut geht.“


„Verstehe, na dann komm, wir machen mal eine Ausnahme. Ich denke Helge hat auch nichts dagegen, solange du uns unsere Arbeit machen lässt …“, Malte nickt dem besagten Arzt fragend zu.


„Na klar, wir wollen mal nicht so sein“, zwinkert Helge Astrid zu. „Stell dich an die Seite und dann kannst du hierbleiben.“


„Dankeschön!“, Astrid kommt der Aufforderung nach und nimmt abseits Platz. Malte und Astrid kennen sich schon länger.


Bei ihrer ersten Begegnung, als Astrid wegen einer Schwangeren mit Blasensprung zum Konzil in die Notaufnahme gerufen wurde, hatte er bereits ein Auge auf sie geworfen. Es folgte das ein oder andere Zusammentreffen in anderen Fällen, wo sie als diensthabende Hebamme hinzugezogen wurde. Jedes Mal, wenn Malte ebenfalls Dienst hatte, hat er ihr Avancen gemacht. Manchmal kam er sogar zu ihr in den Kreißsaal, um sich nach dem Zustand der Frauen zu erkundigen – obwohl ab dem zweiten Mal immer offensichtlicher wurde, dass er eigentlich nur Astrid sehen wollte. Vor etwa drei Monaten war sie mit Malte aus, seitdem jedoch nicht mehr.


Astrid verfolgt neugierig, wie Helge und Malte Bosse versorgen. Sie schließen Bosse ans EEG und EKG an. Dann nimmt ihm Helge Blut ab, um ihn im Notfalllabor auf Herz und Nieren zu untersuchen, während eine Krankenschwester seinen Blutdruck misst – 90/60 mmHg, niedrig, nach so einem Unfall jedoch durchaus normal. Schädel-CT und Röntgen vom Abdomen wurden ebenfalls veranlasst, um nicht ersichtliche Schäden auszuschließen. Doch bevor er in die Radiologie überführt wird, fängt er zu krampfen an. Sein ganzer Körper wird auf der Stelle durchgeschüttelt, sein Gesicht ist schmerzverzehrt und während die Ärzte und Pflegekräfte versuchen, ihn auf der Liege festzuhalten, bleibt plötzlich sein Herz stehen! Null-Linie …










Ein wundersamer Kuss


Oh man, was ein Alptraum“, Bosse kommt zu sich und seufzt erleichtert, denn er spürt „nichts. Keine Schmerzen. Na, ein Glück habe ich das nur geträumt, denkt er und schaut sich um. Er nimmt ein helles Licht wahr, das ihn schleierhaft umgibt und ihn lockt, ihm zu folgen … Da hört er hinter sich eine Stimme: „Was? Das darf nicht sein!“


Was ist denn hier los?, fragt er sich und tritt näher ans Geschehen heran. Oh mein Gott! Schockiert bleibt Bosse stehen. Die Ärzte und Pflegekräfte versuchen mit aller Macht, jemanden zu reanimieren. Doch es ist nicht irgendjemand – es ist Bosse selbst! Nun wird ihm alles klar. Der Unfall. Es fällt ihm wieder ein. Er schlug mit dem Kopf auf seinem Lenkrad auf und wurde bewusstlos. Dann war da noch jemand, eine Frau. Sie war an der Unfallstelle bei ihm, aber er hat sie durch den Schleier aus Tränen und Blut nicht erkennen können. Ihre Stimme, sie hat zu ihm gesprochen. Da hört er sie wieder: „Bitte helft ihm!“ Moment mal, Bosse dreht sich herum und schaut die Frau an. Das muss seine Retterin sein. Die Stimme würde er unter tausenden wiedererkennen.


„Hallo“, sagt er, doch sie kann ihn nicht hören. Er versucht krampfhaft mit seinem Körper Kontakt aufzunehmen und sich mit diesem zu verbinden, um auf sich aufmerksam zu machen, aber es klappt nicht. Ihm bleibt also nichts weiter übrig, als abzuwarten. Bosse beobachtet die Reanimierenden, wie sie Druck auf seinen Brustkorb ausüben, doch spüren tut er davon nichts – hoffentlich klappt es … Bitte!, fleht er in die Stille.


Während sie bangend das Geschehen verfolgt, schießen Astrid alle möglichen Fragen durch den Kopf: Habe ich ihn rechtzeitig gefunden? Hätte ich mehr tun können? Können sie ihn noch retten? Ihr Kopf raucht, ihr Herz rast und sie kann nur dastehen und hoffen, dass er zurückkommt. Warum mache ich mir eigentlich solche Sorgen? Ich kenne ihn doch gar nicht! Aber ich möchte ihn gerne kennenlernen … Was? Warum möchte ich ihn denn näher kennenlernen? Ein eigenartiges Gefühl überkommt sie. Sie hat es schon einmal gespürt, als er noch im Wagen feststeckte und ihre Hand gehalten hat: Eine Art Kribbeln im Bauch – als würde ihr schlecht werden? Nein, es fühlt sich anders an. Vorhin hat sie es nicht richtig wahrgenommen, weil sie zu sehr unter Schock stand und funktionieren musste. Doch es kommt ihr bekannt vor: Was ist das? So etwas habe ich noch nie zuvor gefühlt! Es prickelt und wird warm in meinem Bauch, wenn ich an ihn denke. Da fällt Astrid ein Lied ein, dass sie als kleines Kind gehört hat: Schmetterlinge von Blümchen. Unwillkürlich kommt ihr der Songtext in den Sinn: … Ich träume schon, was bloß passiert, wenn ich vor dir steh … Spürst du es auch? Schmetterlinge, in deinem Bauch! Sie flattern hin und her, auf und ab. Es kribbelt und ich werd‘ ganz nervös, weil ich dich so gern hab! Oh man! Was mache ich hier nur? Sie schaut den Ärzten über die Schulter, die versuchen Bosses Leben zu retten, und sieht sein lebloses Gesicht. Bitte!, fleht sie innerlich. Bitte, lass ihn zurückkehren! Ich weiß nicht warum, aber ich fühle mich ihm … nah und möchte gerne herausfinden, was es damit auf sich hat. Plötzlich durchzuckt Astrid ein helles Licht und sie sieht Bilder in ihrem Inneren: Bosse, wie er die Augen aufschlägt und sie anlächelt; Bosse und sie sitzen beim Essen am Tisch und lachen herzhaft zusammen; die beiden gehen am Strand spazieren, Hand in Hand dem Sonnenuntergang entgegen; Bosse wirft Ginny einen Ball zu, während Astrid auf einer Picknickdecke sitzt, sich den schwangeren Bauch streichelt und ihnen beim Spielen zusieht … Oh mein Gott! Was bitte war das? Es war wie ein Traum, aber ich bin doch wach! Ich habe die Dinge gespürt – wie die Freude beim Lachen, den Sand unter meinen Füßen und den … sogar den Babybauch unter meiner Hand! Wie ist das möglich? Eine Antwort auf diese Frage kann sie sich selbst nicht geben. Das Einzige, was sie mit Sicherheit sagen kann, ist, dass sie eine Verbindung zu diesem im Sterben liegenden, ihr unbekannten Mann spürt. Gefühlt sind bereits Stunden vergangen, als der leitende Arzt das Wort ergreift: „Es hat keinen Sinn, der Mann ist tot. Wir reanimieren ihn bereits seit 15 Minuten. Er kommt nicht mehr zurück. Zeitpunkt des Todes: 21 Uhr 03!“


„Was? Nein! Ich bin nicht tot!“, ruft Bosse laut.


„Ich bin doch hier! Hallo?!“, versucht er verzweifelnd auf sich aufmerksam zu machen – vergeblich. Niemand kann ihn hören.


„Oh nein! Ich kann doch nicht tot sein!!“ Dann erweckt seine Retterin erneut seine Aufmerksamkeit. Was macht sie da?


Astrid kann das Gehörte nicht glauben. Sie will es nicht glauben! Für den Bruchteil einer Sekunde bleibt ihr eigenes Herz stehen und macht dann einen Satz, der sie selbst einen Schritt auf ihn zugehen lässt, während sich die frustrierten Kollegen von ihm abwenden. Sie nehmen die Akte und sind im Begriff, den Raum zu verlassen, sodass sie nicht mitbekommen, was hinter ihrem Rücken gerade passiert.


Astrid flüstert: „Hallo? Bosse?! Hörst du mich?“, dabei tritt sie zu ihm an die Liege, „Ich bin es, Astrid. Ich habe dir etwas versprochen: Ich lass‘ dich nicht im Stich! Hörst du?! Komm zurück zu mir, bitte! Ich möchte dich kennenlernen!“ Sie beugt sich zu ihm herunter und küsst ihn vorsichtig. Es ist nur eine sanfte Berührung, in die sie jedoch flehentlich all ihre Hoffnungen und ihre unerklärlichen Gefühle legt. Die Zeit scheint still zu stehen.


Ehe er realisiert hat, was genau sie vorhat, spürt er auch schon ihre Lippen auf den seinen. Das fühlt sich gut an! Warm und weich und irgendwie … belebend? Denkt sich Bosse verwirrt und weiß nur: Er will mehr! Er möchte seinen Schutzengel ebenfalls kennenlernen, mehr über sie erfahren – die Frau, die sich so für ihn einsetzt. „Bitte“, fleht er leise und in diesem Augenblick wird er wie vom Blitz getroffen.


Mit einem Mal vernimmt Astrid ein Kribbeln wie von einem leichten Stromschlag und lässt erschrocken von ihm ab. In diesem Moment passiert etwas Unglaubliches! Bosse spürt einen kräftigen Sog und wird in seinen Körper zurückgezogen. Ein schmerzhafter Druck in seiner Brust, dann hebt und senkt sich diese – er atmet! Astrid traut ihren Augen nicht. Wie kann das sein? Ist er wirklich … da wirft sie einen vorsichtigen und doch hoffnungsvollen Blick auf die Null-Linie des EKGs. Just in diesem Moment beginnt sein Herz wieder zu schlagen – Er lebt!










Bewusstlos


In der Zwischenzeit wurde Bosse auf die neurologische Station verlegt und man hat seine Familie benachrichtigt, so viel Astrid weiß. Aufgrund der Witterungsverhältnisse werden sie mit Sicherheit etwas brauchen, um ins Krankenhaus zu kommen. Deshalb schleicht Astrid sich in Bosses Zimmer und leistet ihm noch ein wenig Gesellschaft. Sie setzt sich auf einen Stuhl an seinem Bett, stützt die Ellenbogen auf die Knie und vergräbt ihr Gesicht in den Händen. Während Astrid so da sitzt, kommt sie ins Grübeln: Was ist da eben in der Notaufnahme passiert? Er lebt! Wie kann das sein? Ich habe doch die Null-Linie gesehen! Hab ich … hat mein Kuss ihn zurückgeholt? Nein, ach was! Das kann nicht sein! Oder vielleicht doch?


Sie blickt auf und sieht ihn an. Bis auf ein Pflaster an der Stirn sieht er aus, als würde ihm nichts fehlen. Ein venöser Zugang in seiner linken Armbeuge befördert eine Infusion und aus seinem Krankenhaushemdkragen kommen ein paar Kabel, die zu einem Monitor führen, der seine Herzströme aufzeichnet. An dem ihr zugewandten Oberarm trägt er eine Manschette, die viertelstündlich seinen Blutdruck misst. Armer Bosse … Warum wachst du nicht auf? Bestimmt eine Hirnschwellung oder ähnliches, aber sicher weiß ich es nicht und die Ärzte werden es mir nicht verraten. Zaghaft greift sie nach seiner Hand und hält dann doch im letzten Moment inne. Ist es überhaupt angebracht deine Hand zu halten? fragt sie sich und guckt dabei in seine Richtung. Astrid lacht leise und tadelt sich selbst: „Darüber machst du dir Gedanken? Ihn zu küssen hast du auch nicht infrage gestellt!“ Da sie dann doch das unerklärliche Bedürfnis überkommt, seine Hand zu halten, gibt sie diesem Gefühl nach. Behutsam streichelt sie mit ihrem Daumen über seinen Handrücken. „Hi Bosse, ich bin‘s, Astrid. Ich hoffe sehr, du wirst schnell wieder gesund und kommst bald zu dir. Ich …“, zögert sie. Was soll sie ihm nur sagen? Kann er sie überhaupt hören? Sie schaut auf die Uhr: Kurz vor zehn! stellt sie mit Erschrecken fest. Allmählich muss sie wirklich los.


„Ich muss bald nach Hause, mein Hund wartet dort auf mich“, beendet sie schließlich ihren Satz. Doch etwas hält sie zurück. Einerseits will sie zu Ginny, andererseits passt Wenke auf sie auf. Astrid holt mit der anderen Hand ihr Smartphone aus der Hosentasche und schreibt ihr eine Nachricht:


Astrid




Hey Wenke, ich musste zurück ins Krankenhaus.


Es gab einen Unfall. Keine Sorge, mir geht es gut.


Wird nur später. Ist das okay?





Wenige Augenblicke später erhält sie auch schon eine Antwort:


Wenke




OmG!


Ist bei dir alles in Ordnung???





Astrid schmunzelt über die Sorge ihrer Freundin und antwortet ihr:




Ja, alles gut. Mir fehlt nichts. Muss nur noch etwas länger im Krankenhaus bleiben. Erzähle ich dir in Ruhe!


Hab dich lieb.







Okay. Kein Problem.


Ginny ist versorgt.


Lege mich hin. Pass auf dich auf!


Hab dich auch lieb!





Daraufhin legt Astrid ihr Handy wieder zurück in ihre Tasche und widmet sich ganz Bosse.


Während sie weiterhin seine Hand hält, fragt Astrid sich, ob sie ihm etwas erzählen soll? Sie schaut ihn an und ihr Blick wandert unweigerlich zu seinem Mund. Verlegen beißt sie sich auf ihre Unterlippe und unterdrückt das Kribbeln in ihrem Bauch, das dabei in ihr aufsteigt.


„Entschuldige bitte, dass ich dich vorhin geküsst habe“, fängt sie schließlich zu sprechen an. „Ich weiß auch nicht, was mich da geritten hat. Es fühlte sich in dem Moment einfach richtig an, verstehst du?“ Eine leichte Schamesröte steigt in ihr auf. Ihr wird warm und sie wendet den Blick von ihm ab.


„Komisch eigentlich, weil ich noch nie richtig einen Mann geküsst habe. Verstehe mich nicht falsch, ich hatte Verabredungen, aber es ist nie etwas passiert. Nach dem Tod meiner Eltern wollte ich von der Liebe nichts wissen!“, sie wendet den Blick zur Decke und verkneift sich die aufsteigenden Tränen. Als der Anflug vorüber ist, senkt sie ihren Blick, lächelt ihn traurig an und fährt fort: „Wenn nicht einmal die beiden, die so glücklich miteinander waren, ein Happy End bekommen haben, was soll das Ganze dann?“ Astrid wischt sich eine Träne von der Wange und seufzt: „Naja, und so habe ich, als ich alt genug war und die Jungs anfingen, sich für mich zu interessieren, mich auf die Schule konzentriert. Als dann auch noch mein Opa acht Jahre später an einem Herzinfarkt gestorben ist, starb auch meine Vorstellung darüber, dass es für jeden nur einen Menschen auf der Welt gibt, endgültig mit ihm.“ Astrid nimmt seine Hand nun in beide Hände und spricht weiter: „Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick?“ Hoffnungsvoll sieht sie ihn an, wobei sie genau weiß, dass sie keine Antwort erhalten wird. Sie lässt seine Hand los und steht auf: „Schon gut, vergiss es! Das ist lächerlich!“ Im Zimmer nervös auf und ab gehend spricht sie weiter: „So etwas wie Liebe auf den ersten Blick gibt es nur in Filmen! Oder? Ach man, was mache ich hier eigentlich?“ Verwirrt und wütend über ihren Gefühlsausbruch bleibt sie am Fußende seines Betts stehen und stützt sich mit beiden Händen auf die Querstange. Sie nimmt einen tiefen Atemzug, bevor sie sich selbst laut fragt: „Aber was sollte dann dieser Kuss? Fühle ich mich vielleicht doch zu dir hingezogen?“ Darüber muss sie sich nun doch noch einmal in Ruhe klar werden, aber nicht mehr heute.


„Ach was, das ist jetzt überhaupt nicht wichtig … die Hauptsache ist, dass du am Leben bist und … hoffentlich bald aufwachst und wieder ganz gesund wirst! Also … mach’s gut, Bosse!“, zum Abschied berührt Astrid flüchtig sein Bein und geht dann zur Tür. Als sie nach der Türklinke greift, dreht sie sich noch einmal um und fügt hinzu: „Ich komme dich morgen wieder besuchen, das verspreche ich dir.“ So tritt sie ihren Heimweg an.


Es hat derweilen zu schneien aufgehört. Somit kann sie guten Gewissens die Kurhausstraße nach Hause nehmen. Zu Hause im Chausseebaum angekommen, betritt sie ihre Erdgeschosswohnung und wird fröhlich von ihrem Goldie begrüßt. Schwanzwedelnd vor Freude und mit ihrem Lieblingsteddy im Maul kommt Ginny auf Astrid zu gerannt. Dankbar für diese unbändige Liebe kniet sie sich zu ihrer Gefährtin runter und knuddelt sie ausgiebig. Auch wenn Astrid erschöpft ist, ist sie dennoch zu aufgekratzt, um direkt schlafen zu gehen – und Ginny muss definitiv noch einmal raus. Da kommt ein Spaziergang an der frischen Luft beiden zugute. Also richtet Astrid ihre Frage direkt an Ginny: „Wollen wir spazieren gehen?“, die daraufhin ihre Ohren aufstellt und sie mit schiefgehaltenem Kopf ansieht.


„Spazieren gehen?“, fragt die Hundemama ihren Liebling erneut und sofort stürmt der Vierbeiner zur Tür, tänzelnd und sich im Kreis drehend vor Aufregung.


„Wenke, ich bin zu Hause!“, ruft sie in die Stube.


Ihre Freundin – und Hundesitterin während ihrer Kreißsaal-Dienste – taucht im Türrahmen auf, gähnt herzhaft, reibt sich den Schlaf aus den Augen und antwortet müde: „Hey, Astrid. Schön, dass du bei diesem Wetter heil angekommen bist. Wir waren um Vier, als ich angekommen bin, eine große Runde. Da hat es noch nicht ansatzweise so geschneit.“


„Ja, der Schneesturm hatte es wirklich in sich. Ein Glück ist er vorbei“, erwidert Astrid und fügt entschuldigend hinzu: „Tut mir leid, dass ich so spät bin. Ich musste noch einmal zurück ins Krankenhaus fahren, ich war Zeugin bei einem Autounfall“, das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, aber im Grunde lässt sie nur ein paar Details aus. Sie möchte Wenke nicht unnötig beunruhigen und davon mal abgesehen, hat sie für das Geschehene ohnehin keine Worte. Das muss sie erst einmal selbst verdauen.


„Kein Problem. Ich habe Ginny nach deinem Anruf noch einmal rausgelassen und gefüttert. Also, alles gut. Wir reden die Tage in Ruhe, in Ordnung? Hauptsache dir ist nichts passiert!“, besänftigt Wenke Astrids schlechtes Gewissen und umarmt ihre Freundin.


„Ich bin dir so unendlich dankbar, dass du länger geblieben bist und meinen Engel versorgt hast“, umarmt Astrid Wenke und verabschiedet sich daraufhin von ihr. Nachdem Wenke gegangen ist, unternimmt Astrid einen wohltuenden Spaziergang mit ihrer Hündin durch das malerische Winterwunderland. Das ist also die perfekte Gelegenheit, alles Revue passieren zu lassen und den Kopf freizubekommen.


Als sie anschließend zu Hause ankommt, hängt sie ihre Jacke an die Garderobe und holt ihr Handy aus der Tasche. Dabei streifen ihre Finger das kleine Etui mit den Bildern. Zögerlich nimmt Astrid die Fotos heraus, um sie sich anzusehen. Wie süß, er hat Familienfotos dabei. Was haben wir denn hier … ein schwarz-weißes Foto mit einem Brautpaar, vermutlich seine Eltern … und ein Foto, das Bosse und eine junge Frau mit kastanienrotem Haar zeigt. Die beiden umarmen sich und sie gibt ihm einen Kuss auf die Wange … Hm, wer ist das? Seine Freundin? Sie sehen glücklich aus. Schmerzlich seufzt Astrid – Was soll’s … muss nichts heißen, oder? Astrids Magen zieht sich trotzdem zusammen. Sie legt die Bilder in die Hülle zurück und steckt sie in ihre Jackentasche. Ich bringe sie ihm morgen einfach zurück und dann war’s das schon. Mit einem traurigen Schulterzucken geht Astrid schlafen.
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Währenddessen ist Bosses Familie im Klinikum Bad Segeberg angekommen. Sie treten bestürzt in sein Zimmer und versammeln sich um das Krankenbett, als auch schon Dr. Neumann eintrifft: „Familie Pedersen?“ Er reicht den Anwesenden nacheinander die Hand zur Begrüßung und fährt anschließend fort: „Es tut mir sehr leid, Ihnen dies mitteilen zu müssen, aber Bosse hat beim Aufprall auf das Lenkrad eine Hirnschwellung erlitten. Wir können trotz des CTs leider nichts Genaueres sagen, da jedes Gehirn individuell heilt. Zum jetzigen Zeitpunkt ist er nicht bei Bewusstsein und eine Prognose ist kaum zu treffen.“


Birga, Bosses Mutter, verbirgt ihr Schluchzen hinter vor-gehaltenen Händen und versucht sich zusammenzureißen, während Bosses Schwester Margarete, die alle nur Mette nennen, sich neben ihren großen Bruder aufs Bett legt, ihr Gesicht an seiner Schulter vergräbt und in seine Halsbeuge hinein schluchzt.


Sein Vater Yole richtet das Wort an den Arzt und versucht dabei seine eigenen Tränen herunterzuschlucken: „Was genau heißt das, Doktor? Wird er wieder gesund?“


„Das wird die Zeit zeigen. Im Moment ist sein Zustand stabil, jetzt heißt es abwarten. Am Donnerstag, nach den Feiertagen erfolgen weitere Untersuchungen, dann ist der Chefarzt hier und schaut sich die Untersuchungsergebnisse persönlich an, vielleicht können wir dann schon mehr sagen. Gute Nacht.“


„Gute Nacht, Doktor. Danke für die Information.“ Als der Arzt das Zimmer verlassen hat, nimmt Yole seine Frau in den Arm und versucht sie zu beruhigen: „Hast du gehört, mein Schatz? Es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Jetzt müssen wir abwarten, dass er wieder zu sich kommt!“


Nach einer Weile, als Birga zu schluchzen aufhört, lassen die beiden sich auf der anderen Seite von Bosses Bett auf zwei Stühlen nieder. Während Birga unter stillen Tränen Bosses Hand streichelt, in welcher der venöse Zugang liegt, legt Yole ihr seine Hand tröstend um die Hüfte.


Dabei ahnt keines seiner Mädchen, wie sehr Yole sich bemüht, den Ruhepol aufrecht zu erhalten und sich seine innere Unruhe nicht anmerken zu lassen: Verdammt noch eins! Das darf doch alles nicht wahr sein! Wieso mein Junge? Warum mein Bosse? Oh bitte, wach auf, mein Sohn! Tu uns das nicht an, wir lieben dich so und deine Mutter … Yole wirft einen besorgten Blick auf seine Frau Birga, die noch immer leise vor sich hin weint, und stöhnt vor Kummer leise auf. Meine Birga, meine Liebe – oh bitte, lasst sie nicht noch ein Kind verlieren! Nach Bosse hat sie drei Kinder verloren, zwei in der Frühschwangerschaft vor der 12. SSW. Niemand, nur eine Mutter selbst, kann sich ausmalen, wie sehr sie gelitten haben muss. Mir hat es gereicht, sie nur so zu sehen! Monate lang hat sie geweint und mit jedem Zyklus gehofft, dass es diesmal klappt … und dann, als es endlich geklappt hatte und unser Baby es ins zweite Schwangerschaftstrimester geschafft hat, kam die Prognose, dass es nach der Geburt nicht lange überleben würde – und so war es: Unser Kind ist wenige Stunden nach der Geburt an den Folgen einer Trisomie 18 gestorben. Obwohl sie sich sehnlichst ein zweites Kind gewünscht hat, gab sie die Hoffnung nach diesen vielen Fehlschlägen allmählich auf und ihre Kraft schwand … doch ein Wunder ist geschehen: Als Bosse zehn Jahre alt war, wurde Birga erneut schwanger und brachte ein gesundes Mädchen zur Welt – unsere geliebte Mette! Unsere kleine Perle! Ich weiß, sie wird bald 23, aber sie ist und bleibt unser kleiner Schatz … Und nun bangt meine liebste Birga um das Leben ihres Sohnes, als hätte sie noch nicht genug gelitten! Verdammt! Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie sich gerade fühlt – danach fragen mag ich sie jedoch auch nicht. Was kann ich nur tun? Für sie da sein – genau! Ihr Mut machen und sie nicht merken lassen, dass ich auch Angst habe.


Um seiner Frau das zu zeigen, legt Yole den Arm noch fester um sie, küsst sie sanft auf ihr Haar und sagt leise: „Er wird schon wieder, Liebes“, dabei hofft er im Stillen, dass er damit recht behält.


Mette dagegen klammert sich bei den Worten nur noch enger an ihren Bruder. Die Vorstellung, dass er nicht aufwachen könnte, jagt ihr eine unvorstellbare Angst ein. Bosse … mein Bruderherz, bitte wach wieder auf! Du darfst nicht sterben! Ich kann mir ein Leben ohne meinen großen Bruder nicht vorstellen. Du warst immer für mich da: Hast mir bei den Schularbeiten geholfen, bist stets für mich eingestanden, hast mir vieles beigebracht, wie Fahrrad fahren und Reiten, und du hast mir so manchen Idioten vom Hals gehalten, der mir blöd gekommen ist. Ich brauche dich! Was wäre ich nur ohne dich! Bitte komm zurück! Vorsichtig küsst sie ihn auf die Wange, als könne sie ihm sonst wehtun, und flüstert kaum hörbar: „Lass mich nicht allein, Bruderherz! Komm zurück zu uns, bitte!“ Danach schmiegt sie ihr Gesicht wieder an das seine. So verharren die Pedersens an Bosses Seite und bleiben schließlich die ganze Nacht.
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Am nächsten Morgen erwacht Astrid erschrocken aus ihrem Traum. Sie wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr: 4 Uhr 51 – oh man, in neun Minuten klingelt der Wecker! Lange geschlafen hat sie ja nicht – um ehrlich zu sein war die Nacht auch nicht sehr erholsam. Im Schlaf hat sie die gestrigen Ereignisse noch einmal durchlebt. Dann hat Bosse sie in ihrem Traum besucht. Sie sind gemeinsam mit Ginny und einem weiteren Hund am See spazieren gegangen. Dabei haben sie sich die ganze Zeit unterhalten, doch konnte sie den Dialog leider nicht verstehen. Bei dem Gedanken daran wird Astrid ein wenig verlegen. Wie kann das sein, fragt sie sich. Ich kenne ihn ja gar nicht und doch hat er mich so sehr in seinen Bann gezogen, dass ich von ihm träume … obwohl unsere erste Begegnung ja nicht gerade romantisch war, fügt sie in Gedanken hinzu. Herzhaft seufzend wischt sie sich den Schlaf aus dem Gesicht und dreht sich zu ihrer pelzigen Freundin um, die auf der anderen Bettseite allmählich wach wird und ihr Frauchen freudig begrüßt.


„Guten Morgen meine Süße! Hast wenigsten du gut geschlafen?“, fragt Astrid Ginny, die sich als Antwort an sie schmiegt und die morgendlichen Streicheleinheiten genießt. Als der Wecker dann schließlich um Fünf klingelt, stehen die beiden widerstrebend auf.


Nachdem Astrid Ginny mit Frühstück versorgt, eine Schüssel Müsli mit Joghurt gegessen, geduscht, sich angezogen und Zähne geputzt hat, machen die beiden einen langen Morgenspaziergang. Unglaublich wie schön die Landschaft aussieht, wenn alles von einer weichen tiefen Schneedecke überzogen ist. Die Bäume kahl und von glitzernden Eiskristallen umhüllt – zauberhaft! So früh ist noch alles unberührt. Einfach wunderschön – und doch tückisch, schweifen ihre Gedanken erneut hin zum gestrigen Abend. Während Ginny fröhlich über die angrenzenden verschneiten Felder tollt und sich über das gefrorene Wasser freut, nimmt Astrid sich vor, noch einmal bei ihrem Traumwanderer vorbeizuschauen, bevor sie ihre nächste zwölf-Stunden-Schicht im Kreißsaal antritt. Nach einer Stunde kommen die beiden wieder zu Hause an. Jetzt trocknet sie ihren kleinen Yeti erstmal ordentlich ab und befreit Ginny von all den Schneeklumpen, welche ihr das Aussehen eines vierbeinigen Schneemonsters verleihen.


„Nur noch heute meine Süße, morgen habe ich frei, dann besuchen wir Oma Sanna, okay?“, entschuldigt Astrid ihren bevorstehenden Aufbruch zur Arbeit.


„Wenke holt dich nachher ab, ja? Und den Rest des Jahres stehen nur noch Hausbesuche an. Dann habe ich ganz viel Zeit für dich.“ Als hätte sie ihr Frauchen verstanden, springt sie schwanzwedelnd auf sie zu und gibt ihr ein liebevolles feuchtes Hundeküsschen quer übers ganze Gesicht. Herzhaft lachend nimmt Astrid ihren Liebling fest in den Arm. Nun wird es Zeit zu gehen. Bei den Straßenverhältnissen fährt sie lieber früher los. So macht sie sich auf den Weg in die Küche, schnappt sich eine Banane für später und einen Kauknochen für Ginny, die voller Vorfreude bereits in ihr Körbchen vorläuft und sabbernd auf die Leckerei wartet.


„Bis heute Abend, mein Schatz“, mit diesen Worten übergibt Astrid den Leckerbissen an ihr Schleckermäulchen. Astrid schlüpft in ihre Winterjacke und in ihre blauen Lieblingsstiefel und macht sich auf den Weg ins Krankenhaus. Ob er mittlerweile aufgewacht ist – Bosse Pedersen?
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Als Astrid auf der Neurologischen Station eintrifft, ist es zwanzig nach Sieben, also noch genug Zeit, um Bosse einen Besuch abzustatten. Auch wenn die Besuchszeit in der Regel erst um neun Uhr beginnt, so nimmt sie sich als Angestellte und Lebensretterin einfach das Privileg heraus früher aufzuschlagen. Abgesehen davon hat er ein Einzelzimmer, wen also würde sie stören?


Vorsichtig öffnet sie die Zimmertür, wirft einen Blick in den noch dunklen Raum und bleibt wie angewurzelt im Türrahmen stehen. Das Zimmer ist voll! Auf den Stühlen ihr gegenüber erkennt sie ein älteres Paar in den Fünfzigern, das sich in den Armen liegt und vertraut aneinander geschmiegt schlummert. Neben Bosse, auf dem Bett mit dem Rücken zu ihr, liegt die rothaarige Frau vom Foto, die sich mit Armen und Beinen fest um ihn geschlungen hat und ebenfalls schläft. Das ist bestimmt seine Familie, seine Eltern und vermutlich seine – Freundin! Seine Schwester würde sich ja wohl kaum so an ihn klammern, oder? Astrid schluckt schwer. Sie denkt diesen Gedanken kaum zu Ende, da durchfährt sie ein Stich ins Herz, gefolgt von einem irrationalen Gefühl der Eifersucht. Er hat eine Freundin! Natürlich hat er eine Freundin! Verärgert über ihre eigene romantische Naivität, versucht sie leise den Rückzug anzutreten, um sich unbemerkt davonzustehlen, als wäre nichts gewesen. Was habe ich mir nur dabei gedacht noch einmal herzukommen?


Völlig aufgewühlt wird sie unvorsichtig, stößt mit ihrer Tasche gegen den Türrahmen und verkneift sich einen Fluch. Erschrocken lässt sie den Blick durch den Raum schweifen, in der Hoffnung niemanden durch ihre Tollpatschigkeit geweckt zu haben, doch dann bleibt sie an den geöffneten Augen der bis eben schlafenden Frau hängen, die auf dem Stuhl ihr gegenübersitzt.


„Hallo?“, fragt diese aus der Dunkelheit heraus.


„Entschuldigung, ich wollte Sie nicht wecken. Ich bin Astrid. Astrid Wrobel. Ich war als erste am Unfallort und…“, beginnt die Ertappte schüchtern ihren Satz, doch weiter kommt sie mit ihren Erklärungsversuchen nicht.


„Oh ja, natürlich! Man hat uns von dir erzählt, Herzchen!“, unterbricht sie die Frau und erhebt sich von ihrem Stuhl, sodass der Kopf ihres Mannes unsanft den Halt verliert und er ebenfalls aufwacht. Ach herrje! Die haben von mir erzählt?!, erschrickt Astrid verlegen und merkt, wie ihr erneut die Röte im Gesicht aufsteigt. Was um Himmels willen werden sie seiner Familie wohl erzählt haben? Doch hoffentlich nichts von meinem Kuss! Moment mal – nein, ich bin mir sicher, dass niemand gesehen hat, wie ich Bosse geküsst habe … Von Astrids Gedanken nichts ahnend, kommt die Frau mit Freudentränen in den Augen auf sie zu und schließt sie herzlich in ihre Arme.


„Hallo, ich bin Birga. Meine Liebe, wir sind dir so unendlich dankbar, dass du unseren Sohn Bosse gerettet hast“, schluchzt seine Mutter an ihrer Wange, bevor sie die Umarmung löst.


„Yole, Mette, schaut, das ist Astrid! Bosses Schutzengel!“, richtet die dankbare Mutter das Wort an ihren Mann und weckt damit auch Mette. Anschließend schaltet sie die Nachtleuchten überm Bett ein, damit sie sich alle besser sehen und miteinander bekannt machen können. Der Vater steht von seinem Stuhl auf und schreitet ebenfalls auf Astrid zu, um sie kräftig zu umarmen: „Vielen Dank, Astrid!“ In der Zwischenzeit hat sich Mette ebenfalls erhoben und auf der Bettkante hingesetzt. Mit verschränkten Armen mustert sie Astrid und funkelt sie argwöhnisch an.


„Mette, willst du dich nicht auch bedanken?“, wendet sich Birga an ihre Tochter. Nichts. Eine unangenehme Stille macht sich breit.


„Margarete!“, fordert ihr Vater sie energisch auf. Mette lässt die Augen rollen.


„Danke, dass du meinen Bruder gerettet hast!“, entgegnet sie schließlich verbissen und senkt ihren Blick dabei, um Astrid keines Blickes zu würdigen. Ihren Bruder? Okay … Erleichtert sieht Astrid zu Bosse. Hoffnung macht sich breit und lässt sie nun doch noch daran glauben, dass ihre Gefühle nicht völlig deplatziert sind.


„Entschuldige bitte unsere Mette, es hat sie alles sehr mitgenommen“, erklärt die Mutter das Verhalten ihrer Tochter und reißt damit Astrid aus ihren Gedanken.


„Die Beiden stehen sich sehr nahe, musst du wissen“, ergänzt Yole als würde das Mettes Feindseligkeit ihr gegenüber erklären.


„Schon in Ordnung, ich kann das verstehen. Ich bin nur froh, dass es Bosse den Umständen entsprechend okay geht. Sicher wacht er bald auf und dann wird alles wieder gut“, entgegnet sie mit einem weiteren hoffnungsvollen Blick in Richtung des Bewusstlosen.


„Naja, ich werde dann mal gehen. Wollte bloß sehen, wie es ihm geht“, versucht sich Astrid aus der unangenehmen Situation zu entfernen und macht bereits einen Schritt in Richtung Tür.


„Warte Astrid!“, hält Birga sie vom Gehen ab. Astrid zögert und macht auf dem Absatz kehrt.


„Bleib doch noch ein bisschen. Du musst nicht gehen. Ehrlich!“, bittet Birga sie, es sich noch einmal zu überlegen.


„Sollen wir dich auf dem Laufenden halten, was Bosses Zustand angeht?“, fügt sie wohlwollend hinzu, da ihr nicht entgangen ist, dass Astrid ebenfalls um Bosse besorgt ist.


„Oh! Das ist sehr nett von Ihnen, Dankeschön!“, nimmt Astrid das Angebot überrascht an und überreicht ihr eine Visitenkarte, die sie immer in ihrer Tasche hat.


„Sehr schön, dann rufe ich dich an“, antwortet Birga, nimmt die Karte entgegen und fügt hinzu: „Bitte – nenn mich Birga.“


„In Ordnung. Danke Birga“, lächelt Astrid sie bescheiden an und fügt noch hinzu, „dann gehe ich mal in den Kreißsaal, meine Schicht fängt bald an.“


„Oh du bist also Hebamme. Wie aufregend!“, drückt Birga ernsthafte Begeisterung aus, „das ist so ein wichtiger Beruf! Ich bin froh, dass es euch gibt – Du und deine Kolleginnen leisten großartige Arbeit!“


„Dankeschön. Das freut mich!“, berührt über dieses wertschätzende Lob, verabschiedet sich Astrid bei allen und verlässt den Raum.
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Auf dem Flur zum Kreißsaal läuft ihr Malte über den Weg: „Hey Astrid! Guten Morgen!“ Er kommt auf Astrid zu und umarmt sie zur Begrüßung. Halbherzig erwidert Astrid seine Umarmung.


„Hallo Malte, was machst du denn hier?“, fragt sie ein wenig genervt.


„Wir haben euch eine Schwangere mit Blasensprung in der 37. SSW gebracht, sie kam mit dem Rettungswagen. Ihr Mann wurde verständigt und ist auf dem Weg.“


„Sehr schön, dann übernehme ich sie gleich. Danke. Mach’s gut!“ Astrid wendet sich ab und will gerade die Tür zum Kreißsaal öffnen, als Malte sie zurückhält.


„Hast du Lust, heute Abend essen zu gehen? Oder du kommst zu mir und wir bestellen was?“


„Lieber nicht … ich bin erst um halb neun zu Hause. Außerdem habe ich dir doch nach unserer letzten Verabredung gesagt, dass ich keine Zukunft für uns sehe …“ – wann kapiert er das endlich? Argh!


„Ich will dich nicht heiraten, Astrid! Ich will bloß mit dir … ausgehen!“, zwinkert Malte ihr zu.


„Sicher … Ich muss jetzt wirklich rein. Also … bis dann“, wimmelt sie ihn ab. Ohne auf eine Antwort zu warten, geht sie in den Kreißsaal, atmet einmal tief durch und widmet sich ihrer Arbeit.










Eingeständnisse


Nach einem ereignisreichen Tag im Kreißsaal, überlegt Astrid kurz, ob sie Bosse noch einmal besuchen soll. Der Gedanke, seiner Familie ein weiteres Mal in so kurzer Zeit zu begegnen, bringt sie jedoch in Verlegenheit und lässt sie diese Idee so schnell wieder verwerfen, wie sie auch gekommen war. Obwohl Bosses Familie ihr, mit Ausnahme von Margarete, sehr sympathisch waren, fasst Astrid schließlich doch den Entschluss, heute Abend einfach direkt nach Hause zu fahren, auch wenn sie ihn gerne noch einmal sehen würde. Daheim angekommen, geht sie eine Abendrunde mit Ginny und dann sofort ins Bett.


Am nächsten Morgen erwacht Astrid und geht ihrer gewohnten Morgenroutine nach, bevor Ginny und sie einen ausgiebigen Spaziergang unternehmen und sich zu Fuß auf den Weg zu ihrer Großmutter machen. Oma Sanna liebt Ginny, daher nimmt sie ihren vierbeinigen Seelentröster für ein wenig Abwechslung gerne mit ins Seniorenheim, zum Vergnügen aller Pfleger und Bewohner. Vor Ort angekommen sucht sie ihre Omi auf, die gerade mit ein paar Freundinnen im Aufenthaltsraum sitzt und bei einer Tasse Tee ein wenig Klönschnack hält.


„Hallo Oma! Guten Morgen, die Damen!“, begrüßt Astrid die Runde und erntet erfreute Erwiderungen. Susanna erhebt sich von ihrem Stuhl und begrüßt ihre Enkelin mit den Worten: „Guten Morgen, meine Süße“, nimmt sie in die Arme und drückt ihr einen Kuss auf die Stirn.


„Wie ist es dir ergangen? Hast du wieder so viel gearbeitet? Du siehst erschöpft aus!“, mustert die 85-jährige Dame ihr Enkelkind. Denn obwohl Astrid die vergangene Nacht verhältnismäßig gut geschlafen hat, sind ihre Augen leicht geschwollen und von Augenrändern umgeben. Schuldig im Sinne der Anklage, denkt sie schmunzelnd. Ihre Oma hat gute Antennen und merkt sofort, wenn Astrid etwas auf dem Herzen hat.


„Ich muss dir tatsächlich etwas erzählen Oma. Was hältst du von einem Spaziergang?“


Um ungestört über die Ereignisse der letzten Tage sprechen zu können, gehen die beiden in den nahegelegenen Kurpark. Während Ginny fleißig die ihr geworfenen Bälle apportiert, unterhalten sich die beiden Frauen angeregt. Ungefiltert berichtet Astrid Sanna, was an Heiligabend geschehen ist, und lässt kein Detail aus, weil sie genau weiß, dass sie ihr alles anvertrauen kann.
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